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BERUFE IM HEIM

«WIR SIND KEINE

HUTEMADCHEN»

Kleinkinderziehung im Aeschbacherheim

Von Rita Schnetzler

Das Aeschbacherheim in Miinsingen nimmt Kinder im Vor-

schulalter auf, die zur Zeit in der Herkunftsfamilie nicht die nétige Betreuung

und Erziehung erhalten. Die drei Wohngruppen «Sonne», «Mond» und

«Sterne» werden von Kleinkinderzieherinnen geleitet. In der Wohngruppe

«Wolkli» betreuen Kinderkrankenschwestern und Praktikantinnen behinder-

te, vorwiegend pflegebediirftige Kinder sowie Sauglinge.

Dan‘ ich Brot haben?», «Lukas*,
« kannst du mir die Marmelade
hintiberreichen?», «Wer mochte noch
Bananenquark?», «Kann ich so viel Ovo-
maltine nehmen?» In der Wohngruppe
«Mond» im Aeschbacherheim in Min-
singen herrscht an diesem Morgen eine
frohliche, unbeschwerte Stimmung. Das
Erzahlen, Lachen, Fragen und Schimp-
fen der Kinder, die vertraumten, ver-
spielten und aufmupfigen Gesichter am
Frihstlckstisch entsprechen ganz dem
erklarten Ziel des Heims: Das Kind soll
hier «eine weitgehend familienahnliche
Situation» erleben kénnen und sich re-
spektiert und angenommen fuhlen.

«Sonne», «Mond» und «Sterne»

In den drei Wohngruppen «Sonne»,
«Mond» und «Sterne» leben je sechs
bis sieben Kinder im Vorschulalter. Die
Hauptverantwortung flr deren Betreu-
ung, Erziehung, Férderung und Pflege
haben jeweils zwei bis drei Kleinkinder-
zieherinnen, die sich zwei Vollzeitstellen
teilen. Die Gruppenleiterinnen werden
von Praktikantinnen und Kleinkinderzie-
herinnen in Ausbildung unterstitzt, de-
ren Betreuung und praktische Ausbil-
dung zu den Aufgaben der Leiterinnen
gehort.

Auch wenn das Leben der Kinder in
den Wohngruppen im Aeschbacher-
heim in vielem dem «ganz normalen»
Familienleben entspricht, gibt es doch
verschiedene Unterschiede. Einer davon
ist die Tatsache, dass hier mehr Kinder
und Erwachsene zusammenleben als in
der heutigen Durchschnittsfamilie. Da-
durch sind die Kinder gezwungen, sich
mit vielen Menschen auseinanderzuset-
zen und ihren Platz in einer relativ gros-
sen Gruppe zu «behaupten». Dabei
werden sie von den Betreuerinnen un-

* Namen von der Redaktion geandert.

Die Kleinkinderzieherinnen Anja Kiister
(links) und Ursula Liischer leiten zusammen
mit je zwei Berufskolleginnen die Wohngrup-
pe «Sonne» beziehungsweise «Mond».

terstltzt: «Wir mochten, dass das Kind
sich selber und die andern achten
lernt», heisst es im Padagogischen Kon-
zept. Jedes Kind hat seinen festen Platz
zum Beispiel im Bad, im Schlafzimmer
und am Esstisch. Daneben gibt es ge-
meinsame «Glter» wie etwa die Mar-
melade beim Frihstick, gemeinsame
Spiele und das gemeinsame Kreisli am
Abend. Hier lernen die Kinder, zu teilen,
aber auch, Raum einzunehmen und sich
abzugrenzen. Weil die Kinder im Aesch-
bacherheim relativ viel Zeit in der Grup-
pe verbringen, ist nach dem Mittages-
sen Zeit fUr eine Ruhephase reserviert:
Die jungeren Kinder schlafen oder
schauen im Bett ein «Btiechli» an, die al-
teren haben Zeit, um alleine etwas zu
spielen.

Die Ruhe am Mittag ist Teil eines re-
lativ  «sturen» Tagesablaufs in den
Wohngruppen. Verschiedene kurze Ri-
tuale und klare Strukturen und Abldufe
vermitteln Sicherheit. Das ist fur Kinder,
die in ihrem bisherigen Leben viel Ver-
unsicherndes erlebt haben, besonders
wichtig. Die Gruppen verbringen die
Tage denn auch meist im und ums Heim
oder in der ndheren Umgebung. Grosse-
re Ausfliige unternehmen sie relativ sel-
ten, denn manche Kinder ertragen die
damit verbundene Aufregung schlecht.

Ubergangslésung

Ein weiterer Unterschied zur Familie ist
die Tatsache, dass sich das Aeschbacher-
heim als Ubergangslésung fir Kinder im
Vorschulalter versteht, die voruberge-
hend nicht in ihrer Familie leben kénnen
und bei denen eine dauernde Platzie-
rung in einer Pflege- oder Grossfamilie
oder in einem Heim nicht sicher notig
oder zur Zeit nicht moglich ist. Griinde
fur den Eintritt kénnen zum Beispiel Kri-
sensituationen, Uberlastung der Eltern,
Kinderschutzmassnahmen und  Ab-
kldrungs- oder Férderungsauftrage sein.
Die Kinder bleiben zwischen mehreren
Monaten und einem bis zwei Jahren,
hochstens aber bis zum Erreichen des
Schulalters im Aeschbacherheim. In die-
ser Zeit sollen sie zur Ruhe kommen und
Sicherheit und Selbstvertrauen zuriick-
gewinnen kénnen.

Nach dem Aufenthalt im Aeschba-
cherheim gehen die Kinder in ihre Fami-
lie zurtick, wenn dies moglich ist, oder
in eine Pflegefamilie, eine Grossfamilie
oder ein anderes Heim. Bei der Suche
nach einer dauerhaften Losung, die den
Bedurfnissen des Kindes entspricht,
nehmen die Kleinkinderzieherinnen eine
beratende Funktion ein und arbeiten

Im Alltag gibt es fiir die Kinder viele Gelegen-
heiten, um kleine und grosse Erfolge zu erle-
ben.
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Selbstandigkeit und Selbstsicherheit ist fiir
die Kinder im Aeschbacherheim besonders
wichtig.

eng mit Behorden, Vormundschaft, So-
zialdiensten und Eltern und Angehori-
gen zusammen.

Fur die Mitarbeiterinnen des Aesch-
bacherheims ist es nicht immer einfach,
austretende Kinder loszulassen — «ganz
besonders, wenn ein Kind an einem Ort
platziert wird, den wir als nicht optimal
erachten», erklaren die beiden Klein-
kinderzieherinnen und Gruppenleiterin-
nen Ursula Lischer von der Gruppe
«Mond» und Anja Kdister von der
Wohngruppe «Sonne». Die Beschran-
kung auf das Vorschulalter hat aber
auch Vorteile: Man setzt sich von An-
fang an mit der Frage nach der zukinf-
tigen Platzierung auseinander. In man-
chen Fallen ist es moglich, die Situation
mit den Eltern so zu klaren, dass eine
Ruckplatzierung moglich wird.

Eine Ausnahme bezlglich Altersbe-
schrankung bildet die Wohngruppe
«Wolkli». Hier werden behinderte, vor-
wiegend pflegebeddrftige Kinder sowie
Sduglinge betreut. Behinderte Kinder
kénnen bis ins Jugendalter im Aeschba-
cherheim bleiben oder zu regelmassigen
Entlastungsaufenthalten aufgenommen
werden. Im Unterschied zu den drei
Kleinkinder-Wohngruppen — wird  die
Gruppe «Wolkli» von Kinderkranken-
schwestern geleitet.

Die Mitarbeiterinnen des Aeschba-
cherheims setzen sich dafir ein, dass die
Beziehung der Kinder zu den Eltern
wahrend dem Heimaufenthalt nicht ab-
bricht, sondern erhalten bleibt oder so-
gar verbessert wird. Bei Kindern, welche
die Wochenenden oder — wie einige be-
hinderte Kinder der «Wolkli»-Gruppe —
auch einen Teil der Woche zu Hause ver-
bringen, ist es wichtig, dass die Bezugs-
personen sich gegenseitig auf dem Lau-
fenden halten und eine Form der Zu-
sammenarbeit finden. Wenn Eltern die
Verantwortung fir die Wochenendbe-
treuung nicht Ubernehmen kdénnen,
kann der Kontakt im Rahmen begleite-
ter Besuche stattfinden. «Fir manche El-
tern erfullen wir eine Art Vorbildfunkti-
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on», erklart Ursula Luscher. «Bei Besu-
chen im Aeschbacherheim erhalten sie
eine Vorstellung von Maoglichkeiten des
Umgangs mit ihrem Kind.»

Die enge Zusammenarbeit mit Eltern
und Behoérden, mit der 24-Stunden-Be-
treuung verbundene Aufgaben wie die
Begleitung zu Arzt- und Coiffeurbesu-
chen und die intensivere Auseinander-
setzung mit dem einzelnen Kind unter-
scheiden die Arbeit einer Kleinkinderzie-
herin im Heim von jener einer Berufskol-
legin in einer Krippe. Zudem sind viele
der Kinder, die ins Aeschbacherheim
eintreten, verhaltensauffallig oder in ih-
rer Entwicklung beeintrachtigt. In sol-
chen Féllen arbeiten die Kleinkinderzie-
herinnen zum Teil zusatzlich zur Padago-
gischen Leiterin des Aeschbacherheims
mit dem Kinderspital des Berner Insel-
spitals und mit externen Psychologen
oder Therapeutinnen und Therapeuten
zusammen. Bei vielen Kindern besteht
in einem oder mehreren Bereichen ein
besonderer Forderbedarf.

Selbstsicherheit
und Selbsténdigkeit

«Marco*, kannst du mir das Brot ge-
ben?» — Die gespannte Stille im Raum
verrat, dass es flr Marco nicht ganz ein-
fach ist, der Bitte nachzukommen. Doch
ohne zu zégern greift er nach dem Brot-
korb und reicht ihn der Praktikantin, die

Die Kinder
beginnen rasch,
miteinander

in Kontakt zu treten.

Fotos: Mitarbeiterinnen des Aeschbacherheims.

ihn darum gebeten hat. Nun nimmt der
Larmpegel wieder zu. Es braucht keine
grossen Worte, um Marco zu seiner Lei-
stung zu gratulieren. Der Junge strahlt
bereits Ubers ganze Gesicht.

«Im Alltag haben wir viele Moglich-
keiten, den Kindern auf einfachem Weg
Erfolgserlebnisse zu vermitteln», erklart
Anja Kuster. Im Tagesablauf der Wohn-
gruppen ist viel Zeit reserviert fur alltag-
liche Verrichtungen. Die Morgentoilette

=

im Bad, das Abrdumen des Tisches nach
dem Essen, Arbeiten im Haushalt, das
Zubereiten des Abendessens, das Aus-
sortieren der Schmutzwdasche am Abend
— bei all diesen Verrichtungen gibt es fiir
die Kinder Gelegenheiten, kleine und
grosse Aufgaben erfolgreich zu «mei-
stern».

«Die Kinder sollen die Welt handelnd
erfahren ... und sich dabei als féhig erle-
ben...», heisst es im P&dagogischen
Konzept des Aeschbacherheims. Die
Selbstandigkeit und die Selbstsicherheit,
die sie sich so erwerben, ist fir die hier
betreuten Kinder besonders wichtig:
Viele von ihnen werden immer wieder
darauf angewiesen sein, fur sich selbst
Verantwortung Ubernehmen und sich
gegen Ubergriffe und Missbrauche
wehren, sich abgrenzen und schitzen,
aber auch aktiv um Hilfe bitten zu kon-
nen.

Gezielte Forderung

«Du sollst Lukas nicht um die Marmela-
de bitten. Du weisst genau, dass ich
schon darauf warte. Ich habe vor dir ge-
fragt», emport sich Res*. Bald darauf
beisst der sechsjahrige Junge ruhig in
sein Marmeladebrot. Was er soeben de-
monstriert hat, fallt vielen Menschen bis
ins Erwachsenenalter schwer: sich fur
sich selber wehren und seiner Wut ver-
bal Ausdruck verleihen, ohne anderen

oder sich selber damit zu schaden.
Sprache ermdglicht es, mit anderen
Menschen in Beziehung zu treten, Kon-
flikte gewaltlos zu l6sen, sich Belastun-
gen «von der Seele zu redeny, sich ab-
zugrenzen und nicht zuletzt: Informatio-
nen auszutauschen und sich Bildung an-
zueignen. Deshalb legen die Mitarbeite-
rinnen des Aeschbacherheims grossen
Wert darauf, die Kinder in ihrer Sprach-
entwicklung zu fordern. Dies gilt insbe-
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Die Kleinkinderzieherin

Die meisten Kleinkinderzieherinnen und -erzieher arbeiten heute in Kleinkinder-
krippen oder Tagesheimen. Weil der Bedarf und die Nachfrage nach Platzen fur
die familienergéanzende Kinderziehung zunimmt, kommt dem Beruf der Klein-
kinderzieherin eine grosse Bedeutung zu. Der Andrang zur Ausbildung ist gross.
Limitierend sind bisher nicht die Platze fir den theoretischen*, sondern jene fur
den praktischen Teil der als dreijahrige Berufslehre konzipierten Ausbildung: die
Ausbildungsplatze in Krippen, Horten und Kleinkinderheimen. J

Gemass «Aufgabenkatalog der Kleinkinderzieherin» der BFF Bern liegen die
Aufgaben der Kleinkinderzieherinnen in folgenden Bereichen: Organisation und
Gestaltung des Gruppenlebens; Zusammenarbeit im Team; Administration; indi-
viduelle Begleitung, Unterstiitzung und Foérderung des Kindes; Begleitung, Unter-
stlitzung und Forderung der Kinder in der Gruppe; ganzheitliche Sauglings- und
Kinderpflege; hauswirtschaftliche und kreative Tatigkeiten im Alltagsbereich; Zu-
sammenarbeit mit Eltern und anderen Bezugspersonen; Offentlichkeitsarbeit;
personliche und berufliche Weiterentwicklung. Die vielfaltigen Aufgaben erfor-
dern eine breite Ausbildung, die neben berufsspezifischen und allgemeinbilden-

erzieherinnen:

Tel. 031 384 33 72

Tel. 01 941 41 84

8022 Zirrich. Tel. 01 212 24 44

den auch personlichkeitsbildende Facher umfasst.

* Adressen der vom Schweiz. Krippenverband anerkannten Ausbildungsstdtten fir Kleinkind-

Berufsschule fur Kleinkinderziehung (BKE), Rietbachstrasse 5, 8952 Schlieren. Tel. 01 730 51 61
Berufs-, Fach- und Fortbildungsschule (BFF), Monbijoustrasse 21, Postfach, 3001 Bern.

Fachschule fur familienerganzende Kindererziehung (FFK), Postfach 107, 8613 Uster 3.

Berufs- und Frauenfachschule BFS, Kohlenberggasse 10, Postfach, 4001 Basel. 061 267 55 00
weitere Informationen: Schweizerischer Krippen-Verband SKV, Rennweg 23, Postfach 4203,

sondere auch fir Kinder mit Entwick-
lungsdefiziten oder Behinderungen in
diesem Bereich. Marcos Betreuerinnen
wiederholen deutlich seine noch sehr
schwer verstandlichen Ausserungen am
Frihstlckstisch. Und die Erzieherin, die
mit Karin* zusammen das Abendessen
zubereitet, begleitet die gemeinsamen
Tatigkeiten mit Worten, eifrig imitiert
von der kleinen Kochin.

Die individuelle Forderung der Kinder
ist den Mitarbeiterinnen des Aeschba-
cherheims ein grosses Anliegen. Auch
Spiele bieten viele Lernmaoglichkeiten.
So hat Ursula Luscher in der Wohnung
der Gruppe «Mond» einen altersgerech-
ten «Verkduferliladen» eingerichtet, in
dem die Kinder sich in spielerischer Wei-
se darin Uben kénnen, Gegenstande aus
ihrem Alltag zu benennen und den Ab-
lauf des Einkaufens zu tben.

Aus- und Weiterbildung
und Konzeptarbeit

Zu den Aufgaben der Kleinkinderziehe-
rinnen gehort auch die Begleitung und
Anleitung der Schulerinnen, die im
Aeschbacherheim den praktischen Teil
ihrer Ausbildung zur Kleinkinderzieherin
absolvieren. Zudem betreuen sie die
Praktikantinnen, die hier ihre Eignung
fur den Beruf abklaren mochten. Weil
die Gruppenleiterinnen haufig an Sit-
zungen und Besprechungen teilnehmen
und dadurch in den Wohngruppen feh-
len, mussen sie sich auf die Praktikantin-
nen und Schlerinnen verlassen kénnen.

«Wir setzen deshalb», so Ursula Luscher
und Anja Kuster, «eine gewisse Reife
voraus».

Der Leitung des Aeschbacherheims
gehort seit 1996 neben dem Heimleiter
und seiner Ehefrau, die fur die Verwal-
tung zustandig ist, auch die bereits er-
wahnte Padagogische Leiterin (20%)
an. Diese unterstltzt die Gruppenleite-
rinnen beim Erfassen des Entwicklungs-
standes der einzelnen Kinder und beim
Formulieren von Erziehungszielen. Zu-
dem leitet sie interne Fortbildungen,
und sie beratet die Gruppenleiterinnen

bei padagogischen Fragen und Proble-
men.

Im Laufe des Jahres 1997 erarbeite-
ten die Erzieherinnen und Kinderkran-
kenschwestern des Aeschbacherheims
in intensiver Arbeit an Sitzungen und in
kleineren Arbeitsgruppen ein Padagogi-
sches Konzept. Dieses dient den Mitar-
beiterinnen seither als Entscheidungs-
massstab fur das erzieherische Handeln
im Alltag. Die umfangreiche und mit
eindrtcklichen Bildern aus dem Alltag il-
lustrierte  Dokumentation  vermittelt
Geldgebern, Eltern, zuklnftigen Mitar-
beitenden und anderen Interessierten
einen Eindruck von Arbeit und Zielen
des Aeschbacherheims. Im Rahmen der
Konzeptarbeit ist auch ein Video ent-
standen, das anhand eines exemplari-
schen Tagesablaufs Einblick in den
Heimalltag und in die Betreuungs- und
Forderschwerpunkte des Heims ge-
wahrt.

Die Konzeptarbeit hat sich auch inso-
fern bezahlt gemacht, als bei dieser Ge-
legenheit neue Synergien entdeckt wur-
den, die in regelmdssigen Gruppenleite-
rinnensitzungen und in gemeinsamen
internen Aktivitaten und Fortbildungen
weiterhin genutzt werden. Weil die Kin-
der zum Teil sehr plotzlich, notfallméssig
ins  Aeschbacherheim aufgenommen
werden mussen und es im ersten Mo-
ment manchmal schwierig ist, abzu-
schatzen, wie viel personliche Betreu-
ung und Forderung sie bendtigen, kann
es gelegentlich zu Engpéssen auf einzel-
nen Gruppen kommen, die fir das Be-
treuungsteam zur Belastung werden
kénnen.  Supervisionen  sowie die
padagogische Beratung, aber auch in-
terne oder externe Weiterbildungen
konnen helfen, mit solchen Belastungen
umzugehen. |

SOLIDARITAT MIT DEN SENIOREN

35,9 Prozent der jungen Européder sagen, sie wirden «ihre Eltern nicht ins Alters-
heim gehen lassen», und 34 Prozent von ihnen sind der Meinung, ihre Genera-
tion habe «eine Verantwortung gegentiber den alten Menschen». Nur 5,3 Pro-
zent erkldren, dass es ihnen nicht gefallen wirde, sich um ihre alten Familien-
angehorigen kiimmern zu missen. Ganz offensichtlich sind Verantwortungs-
bewusstsein und Solidaritat hier die vorherrschenden Gefuhle.

Diese Feststellung wird durch die sorgfaltige Analyse der Antworten nuanciert.
51,8 Prozent der jungen Danen (der grosste Prozentsatz) und 51,1 Prozent der
jungen Schweden fuhlen sich fur die Senioren verantwortlich, gegentber nur
22,3 Prozent in Belgien und 25,2 Prozent in Osterreich. Ein auffallender Wider-
spruch ist in den Niederlanden zu bemerken: Wahrend ein hoher Anteil der Ju-
gendlichen (47,4 Prozent) der Meinung ist, daftir Verantwortung zu tragen, er-
klaren dreimal so viele wie der européaische Durchschnitt (17,7 Prozent), sie hoff-
ten, sich nicht selbst um ihre alten Eltern kiimmern zu mdssen. 55 Prozent der
jungen Griechen wollen nicht, dass ihre Eltern den Lebensabend im Altersheim
verbringen, verglichen mit 16,3 Prozent (der niedrigste Prozentsatz) der jungen
Schweden.

(Aus einer Umfrage von Eurobarometer, durchgefiihrt in 15 EU-Landern bei Jugendlichen im Alter
von 15 bis 24 Jahre.)

=

Fachzeitschrift Heim  11/98 W



	Berufe im Heim : "Wir sind keine Hütemädchen" : Kleinkinderziehung im Aeschbacherheim

